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Ersatz für einen der kostbarsten Stoffe?

Künstliche Radiumstrahlen
Radium wirs in der ganzen Welt als ein überaus kostbarer

Stoff gewertet, denn seine Gewinnung ist überaus schwierig, ob¬
gleich Radium in fast allen Erdarten und Gesteinen nachweisbar
ist . Aber die bisher davon geförderten Mengen sind äußerst gering .
Man müßte zum Beispiel wenigstens 7000 Kilogramm Uranerze
verarbeiten, um ein ganzes Gramm Radium zu erzielen . So ist es
auch erklärlich , daß der Gesamtbesitz Ser Welt an Radium beute
nur etwa 500 Gramm beträgt. Kein deutsches Forschungsinstitut
verfügt über eine größere Radiummenge als ein Gramm . Die medi¬
zinische Wissenschaft hat seit langem die Heilwirkung der vom Ra¬
dium ausgehenden Strahlen erkannt und sie in ihren Dienst gestellt.Der Wunschtraum der Aerzte , eine größere Menge Radium zu
besitzen , wird nun in einer ganz anderen Weise erfüllt werden , als
man noch vor kurzer Zeit annehmen konnte . An sich handelt es
sich ja eigentlich nicht um den Besitz des Radiums , sondern um die
Nutzbarkeit der von ihm ausgehenden Strahlen . Gelingt es, diese
Strahlen auch auf andere Art zu erzeugen , dann spielt di« Raüium-
gewinnung vom medizinischen Standpunkt aus gar keine Rolle
mehr. Es ist nun tatsächlich gelungen, diese Strahlen in jeder ge¬
wünschten Menge und Intensität zu erzeugen . Arbeiten, die vor
einigen Jahren von den deutschen Physikern Dr. Brasch und
Dr . Lange begonnen wurden, haben zu diesem Erfolg geführt,
obgleich gerade di« sogenannten Fachkreise an der Erreichung dieses
Ziels die größten Zweifel hegten und den erwähnten Forschern
mehr als einmal vorwarsen, sie seien Utopisten . Diese Behauptung
ist in der Wissenschaft oft aufgestellt worden, aber fast immer haben
die ,-Utopistcn " recht behalten.

Dr . Brasch und Dr . Lange wurden bekannt , als sie daran
gingen , auf der Höhe des Monte Generoso ein« „ Blitzfalle " zubauen, um die hohen Spannungen der Gewitterentladungen zur
Erzeugung schneller Kathodenstrahlen nutzbar zu machen . Damals
war auch noch der leider bei diesen nicht ungefährlichen Arbeiten
verunglückte Forscher Urban an diesen Versuchen beteiligt . Als
dann der Stoßgenerator bekannt wurde, den Dr . Marx konstruiert
hatte, und der in winzigen Bruchteilen einer Sekunde hochgespannte
elektrische Energie von mehreren Millionen Volt zu liefern ver¬
mochte, verlegten die Forscher ihre Arbeiten in das Forschungs-
laboratorium der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft in der Trans -
formatorensabrik zu Berlin -Oberschöneweide . Der erwähnte Stoß¬
generator ist auf dem Dache dieses Laboratoriums aufgebaut. Er
besteht aus einer Anzahl großer elektrischer Kondensatoren, die zu¬
nächst parallel geschaltet sind. In einem bestimmten Augenblick aber
wird diese Schaltung unwirksam. Die Kondensatoren entladen sich
so , als ob sie in Reihe geschaltet wären. Dabei addiert sich ihre
Energie, und die erwähnte hohe Spannung wird für den Zeitraum
von einer tausendstel Sekunde nutzbar . In dieser Zeit springt der
leuchtende Funke unter gewitterähnlichem Donner über. Er wird
dazu benutzt, um auf ein „Entladungsrohr " zu wirken , das aus
Metall - und Isolierungsscheiben zusamemnaesetzt ist , wobei Metall
und Isolierstoff einander abwechseln . Die Röhre, die eine Kcsamt -
höbe von drei Metern hat, ist in einem mit Oel gefüllten Jsolier-
zylinder untergebracht. Am unteren Ende der Röhr« ist ein Aus-
trittsfenster, durch das die bei der Entladung auftretenden Strahlen
ins Freie treten. Mit Hilfe dieser Apparatur gelang es nun ,künstliche Radium st rahlen von einer solchen
Energie zu erzeugen , wie sie sonst nur van Ist 000 Kilo¬
gramm reinen Radiums geliefert werden könnten !

Man ist heute dabei , eine neue Stoßanlage zu bauen, die nicht
weniger als 7 bis 70 Millionen Bolt hergeben soll . Dadurch kommt
man praktisch in den Besitz einer ungeheuren Energie, die das
Strahlungsvcrmögen aller Radiumschätze der Erde übertrifft . Mit
diesen Strählen kann man Kristalle oufleuchten lassen, ohne sie in
Glut zn setzen . Dabei hält das Leuchten noch geraume Zeit nach
der Bestrahlung an . Man kann Metalle zerstören, ja, sogar dicke
Metallvlatten verbiegen : man kann manche Stoffe verfärben und
die Luft ionisieren , so daß sie leuchtend wird. Man kann aber noch

mehr, und hierin liegt das praktische Anwendungsgebiet, das ur¬
sprüngliche Ziel aller dieser Arbeiten. Die beiden Forscher wollten
ursprünglich unter Zuhilfenahme hoher Spannungen künstliche
Energie im Atomkern anreichern. Sie wollten aber auch mit den
erzeugten schnellen Elektronen (negativen Elektrizitätsteilchen) die
biologische Wirkung des Radiums erreichen oder übertreffen. Dieses
Ziel ist jetzt grundsätzlich erreicht worden. Es handelt sich darum,
die gewaltigen Energiemengen in ihrer Wirkung aus den Organis¬
mus beherrschen zu lernen. Mit solchen Versuchen ist man gegen¬
wärtig im Krebsforschungslaboratorium der Berliner Universität
beschäftigt.

Die von Brasch und Lange gebaute Entladungsröhr « für höchste
Spannungen liefert ihrer Qualität noch eine Strahlung , die der
Beta -Strahlung des Radiums entspricht und auch mit den Strahlen
identisch ist , die durch die Röntgenstrahlen erst im Organismus zur
Wirkung kommen . Wenn nämlich Röntgenstrahlen auf Gewebe
treffen , dann entstehen dort bewegte elektrisch« Teilchen , Elektronen,Beta-Strahlen . Bei dem neuen Verfahren, zu dessen Ausarbeitung
die großen Energien zwingen, werden diese Elektronen unmittelbar
in den Organismus hineingeschosien . Während die Kathodenstrahlen
einer Röhre, die mit 1500 000 Volt betrieben wird, nur ein Zehntel

Millimeter tief in das Gewebe eindringen, ist es mit den von Brosch
und Lange entwickelten neuen Geräten gelungen , 6,3 Millimeter
tiefe Wirkungen zu erzielen. Eine Reihe von Versuchen , die Pr>>'
fessor Halber st ädter und Dr, B e ck an Bakterien, Blut , tien-
scher Haut und Krebsgeschwüren unternommen haben , sollten zu'
nächst einmal feststellen, welche Mengen von Beta -Strahlen zur
Erreichung einer bestimmten Wirkung nötig sind. Dabei gelang
z . B. mit 2,4 Millionen Volt durch « inen einzigen Stoß , also in
einer tausendstel Sekunde, Bakterien in ihrer Entwicklung völlig 3U
hemmen . Nach 4 bis 6 Entladungen wurden sie getötet . Es
gelang ferner, kleine, im Entstehen begriffene Krebs g « schwüre
bei Mäusen zu heilen . Um an tiefer liegende Krebsgeschware h«r>
ankommen zu können , wurden besondere Kanülen konstruiert. Es
gelang ferner mit den künstlichen Rädiumstrahlen, den roten Blut '
farbstoff in einen braunen Stoff umzusormen. Die hier mit kurzen
Stoßentladungen erzeugten Wirkungen werden von den natürlichen
Radiumstrahlen erst nach einem halben bis dreiviertel Tag erreiche
Trotz dieser ersten , vielversprechenden Erfolge werden doch noch
Jahre vergehen , ehe die künstlichen Radiumstrahlen in den Dienst
der leidenden Menschheit gestellt werden können . . Di«. Kräfte, die
hier zu bändigen gilt , sind zu groß, als daß die Aerzte lcichtsinM
vorgehen dürften. Aber wir wollen uns darüber klär sein, daß
wir mit diesen gelungenen Versuchen wieder einmal am Anfang
eines neuen , unerhört bedeutungsvollen Abschnittes der technisch '
naturwissenschaftlichen Entwicklung stehen . Als Goethe die Elek'
trisiermaschine benutzte , war er einer der wenigen , die die große
Folge voü Entdeckungen ahnten, deren Verwirklichung wir heute
erleben . Nun aber schickt man sich an , in die Gestaltung de ''
Materie , des Lebens selbst einzudringen. Neue Wunder werden
uns aufgetan. Willy Möbus.

Ein lebendgebärender Baum
Cs hat immer als besonderer Vorzug der Säugetiere gegolten ,

daß sie eine Nachkommenschaft besitzen , die nicht erst aus Eiern aus¬
gebrütet zu werden oder eine komplizierte Verwandlung durchzu¬
machen braucht , um die Form der Eltern zu erlangen. Demgemäß
gilt es bei allen übrigen Arten der Tierwelt als etwas ganz Außer¬
ordentliches , wenn sie auf diesem direkten Wege ausnahmsweise
Junge zur Welt bringen. Von den Pflanzen aber nimmt man ohneweiteres an, daß das Schema des erst nach einiger Zeit keimenden
Samens niemals durchbrochen wird.

Doch auch hier gibt es Ausnahmen , die zwar vereinzelt, aber
stets von einer besonderen Notwendigkeit hervorgerufen sind. Am
besten läßt sich das vielleicht an den Mangrovebäumen er¬
kennen , die jedem Tropenbesucher als charakteristische Uferbäume an
den stachen Meeresküsten Amerikas, Afrikas und des polynesischen
Inselarchipels bekannt sind. Ueberoll bilden die mächtigen , auf einem
dichten Gewirr von Stelzenwurzeln stehenden Stämme oft stunden¬weit ausgedehnte Sümpfe , die überhaupt nur auf diesen oft manns¬
dicken Wurzeln betreten werden können . Nur durch mühseligesKlettern, in der steten Gefahr, abzustürzen, gelingt es , in der dusteren
Halbdämmerung vorwärts zu kommen , die von zahllosen blutgierigen
Insekten belebt zu sein pflegt. Bei Ebbe liegt der Grund leidlich
trocken, bei Flut dagegen ist er weit landeinwärts von Meeresflut
erfüllt.

Dies ist zugleich die unbedingte Notwendigkeit für den Baum ,
sich an die V i v i p a r i e — so nennt die Wissenschaft den ganzen,
merkwürdigen Vorgang — anzupassen . Da unter allen Umständen
die den Iohannisbrotfrüchten nicht unähnlichen Schoten in das Meer-

Raffinierte Sparsamkeit
Ein Gewitter prasselt über die gute Stadt Aberdeen in Schott¬land nieder. „Mackie" sagt da Frau Smith , „kletter ' doch mal

aufs Dach und stell unseren Akku darauf ! Vielleicht wird er vom
Blitz gratis geladen .

"

wasser fallen , so sind sie schon als Embryo auf dieses , sonst allen
Keimlingen unbedingt schädliche Bad eingerichtet . Es behindert- R
also in keiner Weise , wenn die Salzflut sie drei bis vier Monate
lang mit sich trägt , um sie schließlich dann doch an einem Küstensaurn
anzuspülen. Trotzdem scheint die Möglichkeit einer solchen Reise o >"
das Ungünstigste betrachtet zu werden, was das Schicksal über I

'
verhängen kann . Viel häufiger muß offenbar damit gerechnet wc
den , daß zur Zeit der Ebbe das Niederfallen auf einem zwar se »
ten , aber doch nicht überschwemmten Boden erfolgt : dann ab:
besteht die große Gefahr, daß die nächste Flut das hilflose Ding .-
sich führt, und daß es viel später und vielleicht erst unter günstiger ^
Verhältnissen zum Anwurzeln gelangt. Dem wird aus zweier

' '
Weise vorgebeugt. Einmal ist es nicht eine Frucht die da uiM '
ankommt, sondern schon ein fertiger, kleiner Keimling , desse "
Würzelchen bereits oben auf dem Zweig aus der durchbrochene»
Fruchtschale geschlüpft ist , während die Keimblättchen noch in
stecken , um der wichtigen Aufsaugung des Nährgewebes zu ob '
liegen . Bis zu 60 Zentimetern kann diese Wurzel nach oben in der
Höhe heranwachsen : aber auch, wenn sie noch kleiner ist, besi -ch
sie doch stets ein verdicktes Wurzelende, das sich mit seinem vcr'
stärkten Schwergewicht in den Boden cinbohrt. Diese statische Es'
findung — so würde man diese Vorsicht doch sicher bei einem
Menschenwerk nennen — verhindert unter allen Umständen , den
der Keimling seitlich oder gar verkehrt auffällt und sich schlco»
anwurzeln kann .. Doch diese Einrichtung ist nicht das einzig *><■'
wundernswerte an dem kleinen Ding. Es gibt Arten, d ' e sich nM
nur durch schnell getriebene Seitenwurzeln festhalten , sondern
sogar steife Borsten und Oberslächenrinnen besitzen , die es ni»N
zulassen , daß das junge Pflänzchen weggeschwemmt werden kan »-

Mit dieser ganzen Fülle von Vorrichtungen, mit der Durch '
brechung der sonst von fast allen Pflanzen starr festgehaltenen Art der
Keimung erreicht die junge Mangrove es tatsächlich, daß ihr weder
Meerwasser noch Flut und Ebbe, sogar allenfalls nicht einmal eine
größere Reise nach der nächsten Küste schadet. Damit erkämpf
sie sich aber innerhalb des ihr zusagenden Klimas ein Gebiet, d «e
noch immer wächst, und in dem sie die absolute , von ebenbürtige »

! Feinden kaum verfolgte Herrscherin ist. Or . R . H . France.

ROMAN *
^ WALTER SCHIRMEIEI

mm

( 10 . Fortsetzung .)
Eberhard war sofort Feuer und Flamme . „Selbstver¬

ständlich müssen wir hingehen "
, entschied er. Ich halte diesen

Vorschlag für eine ganz ausgezeichnete Idee und wundere
mich nur . daß ihr nicht - schon früher darauf gekommen seid ! "

Lorenz Zahn zog die Stirne kraus. „Weißt du , ich bin
eigentlich nicht so restlos begeistert , wie du . Ich habe in der
Beziehung etwas — wie ich selbst zugebe — altmodische An¬
sichten . Was wird die Folge sein, wenn der Zusammenschluß
zustande kommt ? Wir werden einen Syndikus haben, schwere
Beiträge zahlen müssen , in unserer Konkurrenzfähigkeit ge¬
hemmt sein — und, was mich anbetrifft , so bin ich , der Mei¬
nung , daß man mit seinem Personal auch im guten aus -
kommeN kann . Schärfe auf der einen Seite erzeugt immer
verdoppelte Schärfe auf der anderen Seite . Mir hat bisher
die „Freie Vereinigung " vollständig genügt ; prinzipielle
Fragen konnte man gemeinsam und in großen Zügen klären
— und im übrigen ziehe ich es vor , in meinen Entscheidungen
freie Hand zu behalten.

"
„Ich glaube Vater , du verkennst die Sachlage doch ein

wenig ! " Eberhard kam sich unendlich überlegen vor. Herr¬
gott. war sein Vater veraltet und schwerfällig . Jetzt kam es
darauf an , seinen Standpunkt in Ruhe und respektvoll , aber
dennoch unmißverständlich geltend zu machen . „Deine An¬
sichten mögen gut und richtig gewesen sein — das heißt , ich
will dir in keiner Form zu nahe treten und etwa den Ein¬
druck Hervorrufen, ich hielte dich für unfähig : das liegt natür¬
lich keineswegs in meiner Absicht — deine Ansichten mögen
gut und richtig gewesen sein in der Zeit , als du die Firma
aufbautest — also vor dem Kriege und auch jetzt noch bis
vor einiger Zeit — aber im jetzigen Moment erscheinen sie
mir doch ein wenig unangebracht und unzeitgemäß. Verstehe
mich bitte richtig : Dein Standpunkt , besonders was die Per¬

sonalfrage anbetrifft, ist durchaus lobenswert und spricht für
dein gutes Herz — („ich muß ihm die Pille ein bißchen ver¬
süßen "

, dachte Eberhardt ) — aber ich glaube nicht, daß er
heute noch Berechtigung hat und auf die Dauer durchzuführen
ist . Du kannst mir entgegenhalten"

, schnitt er den voraus¬
sichtlichen Einwand seines Vaters ab, „daß du noch keine
Mißerfolge zu verzeichnen hattest — ich verstehe dich sehr
gut — , aber wer sagt dir denn, daß du in einem Jahre oder
in zweien noch mit deinem Prinzip der Gutmütigkeit aus-
kommen wirst? — Ich halte das für sehr fraglich . Sieh mal,du kommst selten heraus — ich bin an der Universität mit
so vielen .verschiedenen Menschen zusammengekommen , habe
politische und gewerkschaftliche Versammlungen besucht, um
mir einen Ucberblick zu verschaffen , und ich sage dir, die
Radikalisierung und Organisation der Massen macht un¬
glaubliche Fortschritte. Es wäre Selbstmord, die Augen da¬
vor zu verschließen . Wenn wir nicht weggeschwemmt werden
wollen, müssen wir , wie hier in dem Schreiben sehr richtig
steht, einen Gegendamm zu errichten — und sei es auch nur
in vorbeugender Weise — sonst erlebst du eines Tages , daß
nach allen deinen Bemühungen , im guten auszukommen, dir
deine Angestellten sagen : „Wir verzichten auf persönliche Ab¬
machungen , bitte verhandeln Sie mit unserem Gewerkschafts¬
vertreter !" Und wenn die Gewerkschaftssekretäre erst einmal
Boden gewonnen haben, wirst du sie sobald nicht los . Dann
hast du sie immer auf dem Halse .

"
Er holte tief Luft . Uff, hoffentlich hatte das gewirkt .

Er sah vorsichtig auf seinen Vater , der aus dem Fenster
blickte . Was dachte er wohl ?

Lorenz Zahn schwankte zwischen Bewunderung und
Betrübtsein. Bewunderung und väterlichen Stolz auf seinen
Sohn , der ihm so überzeugend seine Gründe vortrug , und
dessen Interesse für die Firma , deren Mitinhaber er war , aus
jedem seiner Worte klang — und einem Gefühl der Traurig¬
keit darüber , daß die Grundsätze , nach denen er fast ein
halbes Jahrhundert lang die Firma geleitet und zu Ansehen
gebracht hatte, so völlig beiseite geschoben wurden . Denn was
anders hatte ihm sein Sohn da eben — zwar verhüllt und
rücksichtsvoll, aber nicht desto weniger deutlich — zu ver¬
stehen gegeben , als das : deine Anschauungen sind überholt,veraltet , wirf sie zum alten Eisen . Die neue Zeit verlangt
neue Menschen mit neuen Zielen und Einrichtungen!

Die neue Zeit — das war fein Sohn und Sozius -

die alte Zeit — das war er . Es hatte keinen Zweck, wen0
er versuchen wollte, einen Mittelweg zu finden, auf dem 1'®
sich begegnen konnten — die Menschen der neuen Zeit schlosst
keine Kompromisse . So oder so — er mußte sich entscheiden-

Zum ersten Male fühlte Lorenz Zahn , daß er alt vM
und müde . Er hob den Kopf und nickte feinem Sohne 3» '
der noch immer gespannt herübersah. „Wenn du meinin
daß es besser äst, kannst du ja hingehen. Ich möchte mich ^mit nicht mehr befassen, das eignet sich besser für dich .
können ja nachher das Ergebnis dieser Zusammenkunft 0e
meinsam durchsprechen .

"
„Gewiß, gewiß, Vater "

, stimmte Eberhardt freudig zu- ®
fühlte: das war der Sieg ! Hach ja, der alte Herr konw
ihm in gewisser Weise leid tun ; aber hier ging es um o-
Betrieb , und in geschäftlichen Angelegenheiten waren SeM
ments nicht angebracht. Halb hatte sein Vater ihm die Mz ,
rung überlassen — jetzt mit der nötigen Vorsicht und Run
sichtnahme weiter, dann hielt er, Eberhard , bald das Sten
allein in der Hand. Dann wurde Luft und Schwung in 5
Firma gebracht , daß es eine Art war !

Am Dienstag vor der Konferenz erinnerte Eberhardt
seines Versprechens , bei Elfriede Borchardt anzurufen .
rend fein Vater zu Tisch gegangen war , ließ er sich vom ^
schüft aus mit ihr verbinden. Sie kam sofort an den Appm" '

Tort _ i/i 5/4* titn da ——* 0„Guten Tag , Eberhardt — ja, ich bin es selbst
den"

ist aber reizend , daß Sie mich anrufen . Was gibt es
Neues ? "

„Ich hatte Ihnen doch versprechen müssen , bei Gelege
heit zu telephonieren!" - .

„Ach ja . das hätte ich bald vergessen . Stimmt ja, 1 0
fällt es mir ein . Sie haben recht !"

„Was war es denn, weshalb Sie mich sprechen wollten
„- Ach - das - - wissen Sie , das ist

ledigt. Ja . Die Angelegenheit hat sich inzwischen von I0
geregelt. Aber es ist trotzdem sehr nett , daß Sie an m
gedacht haben !" . ^ st,Sie sprach schnell und aufgeregt. Eberhard 0i]j8 . L
Licht auf. „Solche Schwindlerin"

, dachte er, „soviel
genz hätte ich ihr gar nicht zugetraut . Poussieren wj *
Luder , weiter nichts . Ra , die Freude kann sie haben!

Elfriede Borchardt schnatterte weiter . . , . ,
(Fortsetzung folgt '
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